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Kapitel 1


Raelias Plan


Laerodah erwachte von Kaffeeduft und einer leichten Brise die durch das offene Fenster hineinströmte, die frische Luft eines milden Sommermorgens.


Der Wind trug ein Gewirr von Vogelstimmen ins Zimmer, die mit ihren Liedern den Anbruch des neuen Tags begrüßten.


Diesen Moment wollte er ganz in sich aufnehmen, ohne an Aufstehen oder Arbeit oder sonst etwas zu denken, zu hektisch waren die letzten Tage gewesen, um diesen Augenblick einfach so verstreichen zu lassen; Laerodah hielt die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus.


Er wusste genau, wenn er die Augen öffnete, würde ihn alles noch früh genug einholen:


Die Eile, die Jagd, die Wahrheit, wenn sie denn eine war... die Welt, die er zu kennen glaubte, und die mit jedem Tag dünner und zerbrechlicher wurde...


Er hörte Geräusche wie von Tellerklappern und laufendem Wasser; das musste wohl Raelia sein, die sich in der Küche zu schaffen machte.


Und für diesen einen Moment fühlte sich das an wie die normalste Sache der Welt…


Als käme sie wie selbstverständlich gleich durch die Tür, um ihn sacht zu wecken.


Wohlig streckte er sich, lauschte dem Lied der Vögel Vor dem Fenster und öffnete langsam die Augen.


Erste Lichtstrahlen drangen durchs Fenster; die Sonne musste noch ziemlich niedrig stehen.


Laerodah atmete gierig die frische Luft ein, richtete sich auf und streckte alle Glieder weit von sich.


Just in diesem Moment betrat Raelia mit zwei Tassen, die Kaffeeduft verströmten, das Zimmer; er fragte sich, ob sie gemerkt hatte, dass er erwacht war.


„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn merkwürdig gut gelaunt und mit einer Freundlichkeit in der Stimme, die er so noch nie an ihr erlebt hatte, soweit er sich erinnern konnte.


„Ebenfalls guten Morgen“, grüßte er zurück,


„du bist ja schon früh auf. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“.


Mit diesen Worten stand er auf und ging ihr entgegen, um ihr eine der beiden Tassen abzunehmen.


„Ich kann mich nicht beklagen“, antwortete sie, „hier bitte, frisch aufgebrüht.“


Laerodah war ihr für diese Kleinigkeit zutiefst dankbar, ohne das in Worte fassen zu können; er nahm die Tasse und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo ihn ein gedeckter Tisch erwartete:


Brot und Früchte im Überfluss.


Sie nahmen Platz und aßen in aller Ruhe, als hätte es die Hektik und Angst der vergangenen Tage nicht gegeben.


Vielleicht hatte Raelia ja Recht gehabt, und das hier war wirklich ein sicherer Zufluchtsort.


Nachdem Laerodah sich gesättigt hatte, versuchte er, ein Gespräch zu beginnen:


„Also…ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll.“


Raelia sah ihn bei diesen Worten mit einer Mischung aus Verständnis und Erwartung an, wollte anheben zu sprechen, doch er redete weiter:


„Ich habe gestern so viel erfahren, was vorgestern noch unvorstellbar für mich gewesen ist… und jetzt begreife ich es immer noch nicht alles, obwohl ich es unbedingt begreifen möchte.


Ich weiß nicht mal, ob das stimmt, was ich gelesen habe, ob ich das alles einfach so glauben kann.


Aber es fühlt sich richtig an, mein Bauchgefühl sagt mir, dass das die Wahrheit ist, ich kann es nicht richtig inWorte fassen… verstehst du, was ich meine?“


Nachdem er dies gesagt hatte, schien es Raelia, als hätte er gar keine Antwort von ihr erwartet.


Er starrte auf einmal aus dem Fenster und schien in Gedanken unendlich weit weg zu sein.


Sie war irritiert, wusste nicht, wie sie auf seinen Ausbruch reagieren sollte.


Auf einmal schien ein Ruck Laerodah zu durchfahren; er sammelte sich und sah Raelia fest in die Augen:


„Bitte, sag mir einfach nur: glaubst du, ich wäre ein Kind des Seins?“


Er konnte sehen, wie Raelia bei diesen Worten leicht zusammenfuhr; ihr linkes Augenlid zuckte.


Raelia war im ersten Moment über die Direktheit seiner Frage verblüfft; für einen Augenblick fehlten ihr die Worte.


Aber es half ja doch nichts, er musste es erfahren…


Sie wirkte vollkommen gefasst, als sie antwortete:


„Ja, Laerodah, das glaube ich. Aber ich habe gute Gründe dafür, denn…“


Er schnitt ihr das Wort ab, denn die Erregung begann von ihm Besitz zu ergreifen:


„Wie kannst du dir da sicher sein? Wie kommst du darauf?


Wegen ein paar Geschichten?


Es gibt nicht einen Beweis dafür, nicht einen!“


Er konnte sich nicht erklären, warum er bei diesem Thema so in Rage geriet.


War es die Angst vor der Verantwortung?


Vor dem Unbekannten?


Oder die nackte Furcht vor den Häschern, die ihn schon einmal so übel zugerichtet hatten?


Wer wäre alles hinter ihm her, wenn das stimmte?


Wäre er zu einem Leben auf der Flucht gezwungen?


Raelia sah an seinen Gesichtszügen und dem panischen Ausdruck in seinen Augen, was ihr Jugendfreund jetzt denken musste, was er befürchtete.


Sie sammelte kurz ihre Gedanken und bemühte sich bei dem, was sie sagen wollte, um einen beruhigenden Tonfall:


„Es ist eigentlich ganz einfach… weißt du, die meisten Menschen heutzutage verfolgen kein anderes Ziel als das, den Tag unbeschadet zu überstehen. Das ist normal, das ist die menschliche Natur.


Niemand ist dazu geboren, weiter zu sehen als bis zu seinem eigenen Horizont, so etwas muss man lernen und das haben die meisten nie getan.


Sie wissen nicht um die Welt und ihre Grundfesten.


Und sie wollen es auch gar nicht wissen oder sie sind nicht imstande, zu begreifen.“


„Sie hinterfragen nichts, und darum sind sie die eigentlichen Stützen der Weltordnung. Solange diese Unwissenheit den größten Teil der Bevölkerung umgibt, solange können Ereignisse, Personen, ja, kann der ganze Lauf der Geschichte mit einigen gut gestreuten Lügen eine ganz andere Wendung nehmen.


Und die, die nicht hinterfragen, werden irgendwann glauben.


Weil es so einfach ist, nicht selbst fragen und denken zu müssen.“


„Und dann gibt es die, die wissen.


Die Fragen stellen und nachforschen.


Und die sind natürlich ein Dorn im Auge derer, die die Kontrolle ausüben wollen…“


„Denn… naja, also mittlerweile hast du ja wahrscheinlich schon herausgefunden, dass die Geschichte der Welt, wie sie uns allgemein erzählt und gelehrt wird, an manchen Stellen Lücken oder Widersprüche aufweist.


Diese Lücken wurden seit Langem schon im Geheimen hinterfragt.


Dieses Bild der Geschichte, das die Weltordnung aufrecht zu erhalten versucht, nennen wir das Trugbild.


Wenn man sich mit den alten Texten beschäftigt und das gesammelte Wissen konsultiert, kann man dieses Trugbild…


umgehen, wenn du so willst, also quasi die Geschichte hinter der Geschichte herausfinden.


Wir sprechen davon, sich dem Trugbild zu entziehen.


Und aus diesem Entzug durch Wissen erwächst Freiheit, nicht nur geistige, auch emotionale.


Ich zum Beispiel bin mit dem Wissen der Hüter aufgewachsen; mein Großvater hat mich unterrichtet, seit ich klein war.


Und mit diesem Wissen ausgestattet fühle ich mich nicht nur frei, ich fühle mich… ich weiß nicht, wie ich sagen soll… überlegen?


Versteh mich bitte nicht falsch.“, sie rang nach Worten, „für mich gab es nie ein Trugbild, weil ich immer die andere Seite kannte. Ich fühle mich in einer Art und Weise erhaben über dieses Lügengeflecht, das so viele Menschen gefangen hält und es macht mich auf eine Weise glücklich, die ich nicht in Worte fassen kann, dass ich nicht gefangen bin in ihrem Netz.


Ja, ich zahle einen hohen Preis dafür, aber mir ist es das wert!


Aber bei dir…Laerodah, bei dir ist das alles anders…“


Sie versuchte sich, zu sortieren.


Laerodah konnte sehen, wie sie um Worte rang; er wusste nicht, ob er alles so verstand, wie sie es meinte, aber er wollte sie nicht unterbrechen.


Raelia fuhr fort: „Ich meine, wir kennen uns nun schon seit einer halben Ewigkeit, und ich kenne dich wahrscheinlich besser als irgendjemand anderen.


Mir ist schon früh aufgefallen, dass du nicht so denkst wie viele andere.


Du hast schon immer die meisten Fragen gestellt, hast mehr gelesen als alle anderen; dir hat nie gereicht, was man dir erzählt hat, du wolltest es immer ganz genau wissen. Und, was für mich das Wichtigste ist: du hast immer mehr auf deinen Bauch gehört.


Sei es, wenn deine Eltern dich getadelt haben, sei es, wenn dir unsere Lehrer etwas vorgebetet haben, du bist nie danach gegangen, was dir gesagt wurde, sondern du hast schon als Kind immer so gehandelt, wie es sich für dich richtig angefühlt hat.


Schon damals wusste ich, dass ich niemals von deiner Seite weichen möchte, weil du für mich ein Kompass bist.


Dort, wo du hingehst, ist das Gute, so abwegig, wie das jetzt klingen mag, aber ich habe schon immer ganz tief drin gespürt, dass es richtig ist, deinen Ideen zu folgen, weil sie immer auf den richtigen Weg geführt haben.“


Sie redete sich immer mehr in Fahrt:


„Und genau deswegen kann dich das Trugbild nicht überzeugen, weil du spürst, dass es nicht nur falsch ist, sondern einfach nicht stimmen KANN, verstehst du, wie ich das meine?“


Als Laerodah ein Nicken andeutete, fuhr Raelia fort:


„Und jetzt hat dich all das, alles,


was du gelernt, gelesen und gefühlt hast, hierher geführt...zu diesem Moment, und ich glaube, dass du gefühlt hast, dass du diesen Weg gehen musst und dass du ohne Antworten nicht stillstehen könntest, habe ich Recht?“


Laerodah schloss die Augen und ließ ihre Worte auf sich wirken.


Auch, wenn er die Sätze nicht so ganz einordnen konnte, im Grunde fühlte er, was Raelia meinte... und, ja, dass sie Recht hatte.


Er schwieg eine ganze Weile, in der er sich eine passende Antwort zurechtlegte und Raelia ihn mit wachsender Ungeduld ansah, dann sagte er:


„Wenn das stimmt und ich einer dieser... dieser Auserwählten bin, willst du damit sagen, dass ich mit diesem Sein irgendwie zusammenhänge?


Du sprichst so viel von meiner Intuition. Hat die mit dem Sein irgendetwas zu tun?“


„Nenn‘ es Intuition, Bauchgefühl, Vorahnung, wie auch immer.


Jedes Kind des Seins hat zur Magie, die das Sein trägt und durchfließt, eine Verbindung. Die Auserwählten sind wie...


Antennen, so könnte man es vielleicht vergleichen. Sie können Konzentrationen von Magie spüren, sie können das Sein fühlen, so hat es mein Großvater immer erklärt.


Und ja, diese Intuition ist deine Verbindung, und das macht dich zu einem Auserwählten, zu einem Kind des Seins.“


Raelia atmete erleichtert aus; es war, als hätte sie keine Worte mehr übrig und sich leer geredet.


Laerodah starrte am Tisch vorbei ins Leere.


Er versuchte, zu begreifen, was er da gerade gehört hatte.


Er wollte es glauben, es fühlte sich richtig an, und wenn es stimmte, was Raelia sagte, sollte er diesem Gefühl vertrauen.


Da war aber immer noch diese Stimme in seinem Kopf, die ihn mahnte, zur Vernunft zu kommen.


Er hatte sein ganzes Leben lang gelernt, Gefühlen nicht zu trauen und rationales Wissen anzuhäufen.


Kopf hatte vor Herz zu gehen, das war die Maxime all seiner Lehrjahre.


Und jetzt das... als hätte jemand den Boden unter seinen Füßen weggezogen.


Konnte das nicht alles ein Traum sein, aus dem er gleich wieder aufwachen würde?


Er spürte, dass es kein Traum war, aber für einen kleinen Augenblick war er versucht, sich zu kneifen, um endlich aufzuwachen...


Er rang sich dazu durch, die Situation und seine...


Seine „Bestimmung“ zu akzeptieren.


Er sah auf und Raelia direkt in die Augen: „Wenn ich dich richtig verstehe und wir jetzt mal annehmen, dass das stimmt, was du sagst, dann haben wir keine Wahl.


Es gibt nur eins, was wir jetzt tun können.


Tun müssen, ohne Alternative.


Wir müssen die Artefakte, die es noch gibt, finden und das Gleichgewicht wieder herstellen, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wie das gehen soll.“


Raelia hörte ihm mit offenem Mund zu; Laerodah wartete auf eine Antwort, aber sie schwieg und in ihrem Gesicht regte sich kein Muskel.


Das irritierte ihn noch mehr.


Nach einem Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, lächelte Raelia auf einmal und flüsterte:


„Genau darauf hatte ich gehofft...“, dann wurde sie lauter und bestimmter:


„Laerodah... ich will dir nichts vormachen.


Was du sagst, stimmt, es gibt keine andere Möglichkeit.


Aber die Artefakte wiederzufinden, wird alles andere als einfach. Es wird sogar sehr gefährlich...“


Laerodah unterbrach sie:


„Noch gefährlicher? Wir haben doch ohnehin schon die Weltordnung im Nacken, und sie werden nicht aufhören, mich zu suchen, wenn ich wirklich eines dieser Kinder des Seins bin. Was könnte noch gefährlicher sein? So wie ich die Sache sehe, kann ich jetzt entweder für den Rest meines Lebens weglaufen, oder wir tun das einzig Richtige und kümmern uns um diese Artefakte und das Gleichgewicht.“


Raelia sah ihm in die Augen, nickte bestimmt und sagte:


„Wir müssen aber außerdem noch in Erfahrung bringen, wie man neue Artefakte erschaffen kann.


Du hast die Geschichten gelesen; sie sind seit langer Zeit nicht mehr vollzählig. Selbst, wenn wir alle Artefakte hätten, die es noch gibt, könnten wir mit ihnen allein nichts ausrichten.“


Sie brach ab und atmete heftig, Laerodah merkte, dass ihr die ganze Sache sehr am Herzen lag und dass die Gedanken in ihrem Kopf rasten.


Dann fuhr sie fort:


„Fakt ist: wir schaffen das nicht allein. Wirbrauchen einen Plan und wir brauchen Hilfe.


Und die bekommen wir nur von einer Seite.


Laerodah, wir müssen zur Untergrundbewegung gehen.“


Laerodah sah sie nur fragend an.


Untergrund?


Es gab eine Bewegung?


Das war ihm neu, aber resignierend gestand er sich ein, dass es nur eine weitere von mittlerweile unzähligen neuen Informationen war, die seine Welt durcheinanderwirbelten.


Raelia erkannte an seinem Blick, welche Frage ihm auf der Zunge lag und erklärte:


„Die Untergrundbewegung ist der Widerstand, der die Gegner der Weltordnung sammelt und koordiniert.


Die, die wissen, haben dort Zuflucht gefunden.


Sie sind die einzigen, die in der Lage wären, uns zu helfen und ich hoffe, dass sie dazu auch bereit sind.“


„Wie kommen wir dort hin? Ist das ein fester Ort, oder gibt es Informanten? Kennst du jemanden?“, fragte Laerodah.


„Leider nein“, gestand sie,


„es gibt ein Bunkersystem, noch aus den Großen Kriegen.


Ich weiß, wie man hinkommt, aber ich war noch nie dort“.


Sie redeten noch eine ganze Weile, kamen von der Untergrundbewegung zu den „alten Zeiten“ ihrer Kindertage und schwelgten bald in Erinnerungen, bis die Sonne im Zenit stand und es im Raum so warm wurde, dass die beiden beschlossen, in den Garten zu gehen, der sich hinter dem Haus erstreckte, und in dem einige alte, knorrige Bäume wohltuenden Schatten spendeten.


Ein frischer Wind blies durch die Kronen und die Sträucher, die den Garten säumten, und machte die Mittagshitze erträglich.


Sie machten einen Spaziergang unter den tief herabhängenden Ästen, zwischen denen Sonnenstrahlen hindurch auf den Kiesweg fielen.


Sie unterhielten sich darüber, wie man am besten zum Versteck der Untergrundbewegung gelangen könnte, doch nachdem dies geklärt war, entstand zwischen beiden eine Stille, die sowohl Raelia als auch Laerodah mehr als angenehm empfanden.


Es war einer jener Momente, in denen alles Wichtige gesagt ist und jeder seinen eigenen Gedanken nachhängt, ohne die Gesellschaft des anderen missen zu wollen.


Laerodah war immer noch dabei, all die neuen Eindrücke und Informationen zu beantworten.


Außerdem stritten in seinem Inneren immer noch Kopf und Herz darüber, ob er das denn alles wirklich so glauben und derart zum Inhalt seines Lebens machen könnte, wie das wohl offenbar von ihm erwartet wurde.


Niemand hatte ihn gefragt, ob er diese Gabe besitzen wollte, und jetzt war er hier, ein Gefangener seiner Fähigkeiten, die er von Geburt an besaß.


Er hatte anscheinend nie eine Wahl gehabt, dämmerte es ihm, und es war nur eine Frage der Zeit, bis diese seine Bestimmung... war das das richtige Wort?


Vielleicht... seine Bestimmung zutage getreten wäre.


Und beide erlebten einen dieser Momente, in denen die Zeit stillsteht; als gäbe es keine Welt, keine Gefahr, kein Leben auf der Welt außer ihnen beiden in einem ewigen, nie vergehenden Augenblick, der sie umwogte mit vorbeiziehenden Vogelschwärmen, den Liedern in den Zweigen und einem Bild der Natur in allen Farben, die die Mittagssonne in sich aufsogen und das Auge überfüllten.


Laerodah und Raelia sagten in diesem Augenblick nichts, und ohne sich auch nur anzusehen, fühlten sie den tiefen Frieden, den ihnen dieser Moment schenkte.


Und mit diesem Frieden fühlten sie beide dieses leise Dunkel in ihren Herzen:


Vielleicht ist dieser Moment der letzte, vielleicht wird dieser Frieden nie wiederkehren...


Laerodahs Grübelei lenkte sich ohne sein Zutun in neue Bahnen.


Von den Artefakten und den Hütern flogen seine Gedanken unversehens zu Raelia...


Was ihr in der Vergangenheit wohl widerfahren sein mochte...


Wie ging es ihrer Familie?


Würde er sie alle noch mehr in Gefahr bringen?


Würde es eine Zukunft geben, in der sie zufrieden zurückblicken und sich über all das hier unterhalten könnten?


Er haderte mit sich, ob er diese Fragen laut aussprechen sollte, was den Frieden, den sie beide sich eigentlich verdient hatten, unweigerlich zerstören würde.


Aber schließlich gewann seine Neugier die Oberhand und er fragte in die Stille hinein:


„Raelia, ich weiß nicht, ob das der richtige Moment ist, aber ich würde einige Dinge wirklich gern wissen...“,


woraufhin sie stehen blieb und ihn neugierig ansah,


„was ist mit deiner Familie geschehen?“


Raelia wandte sich bei dieser Frage von ihm ab und ging ein paar Schritte weiter, ohne zu antworten. Ratlos folgte er ihr, um nicht zurückzubleiben.


Sie würdigte ihn einige Sekunden keines Blickes, bis sie beide an eine steinerne Bank kamen, auf der sie Platz nahm und ihn mit einer Handbewegung aufforderte, sich neben sie zu setzen.


Sie holte tief Luft, wie um sich zu sammeln, und begann:


„Ich habe kaum Erinnerungen an meine Eltern, denn ich habe kaum Gelegenheit gehabt, sie zu sehen.


Denn du musst wissen, meine Eltern sind beide im Widerstand aktiv und waren lange Jahre ständig auf der Flucht und immer ein Ziel verfolgend:


sie wollten unbedingt die Räume der Hüter finden.


All die Jahre hat sich mein Großvater um mich gekümmert und mich großgezogen.


Es war nicht einfach, denn da den Organen der Weltordnung bekannt war, wer meine Eltern waren, suchten sie natürlich auch nach Großvater und mir.


In Rachath, wo wir beide uns kennenlernten, konnten wir versteckt leben, bis ich die Schule beendet habe, danach wurde es auch dort zu gefährlich.“


Laerodah hatte diese Seite seiner Jugendfreundin nie gekannt und lauschte mit offenem Mund.


Raelia erklärte weiter:


„Du hast ja den Raum meines Großvaters gesehen. Hier, in dieses Haus, ist er über all die Jahre zurückgekehrt, wann immer er konnte, und hat hier alle Informationen zusammen getragen, die er in die Hände bekommen konnte.


Meine Eltern haben ihm geholfen und ihm alles zukommen lassen, was sie finden konnten.


Denn die Hüter, wie er einer war, haben riesige Energien darauf verwendet, ihr Wissen für spätere Generationen zu bewahren und vor der Weltordnung zu verbergen.


Deswegen sind solche verborgenen Räume über ganz Statheraé verteilt.“


„Ja“, hakte Laerodah ungeduldig ein,


„das habe ich mir denken können. Aber deine Eltern... wo sind sie denn jetzt?“


Raelia schluckte; kämpfte sie mit den Tränen?


Aber sie fuhr gefasst und mit fester Stimme fort:


„Als ich gerade in die Schule kam, verreisten meine Eltern ein weiteres Mal.


Sie kamen von dieser Reise nie zurück... mein Großvater hat mit mir in Rachath gewohnt, bis ich mit der Schule fertig war.


Ich glaube, er wollte mir ein letztes Stück an Normalität, eine intakte Kindheit bewahren, die ich mit einem Leben auf Reisen so wohl nicht gehabt hätte.“


„Erst lange nach ihrer Abreise erfuhr ich, was passiert war. Sie hatten Informationen erhalten, dass zwei weitere, bisher unbekannte Räume entdeckt worden seien. Angeblich kam diese Information aus der Untergrundbewegung, aber es stellte sich heraus, dass es eine Falle war.


Meine Eltern liefen den Soldaten der Weltordnung in die Arme...


ich habe sie seitdem nicht wieder gesehen...“


Die letzten Worte waren brüchig und leise gesprochen.


Laerodah wollte nicht nachhaken, um sie nicht noch mehr zu erregen, aber Raelia sprach weiter:


„Als mein Großvater das erfuhr, war er am Boden zerstört; er hatte die ganze Zeit etwas geahnt, aber es ist immer etwas anderes, wenn man Gewissheit bekommt.


Er wurde wütend und verbittert; seine Wut richtete sich aber nicht nur gegen die Weltordnung, sondern auch gegen den Widerstand, denn von dort kam all die Jahre keinerlei Hilfe, um meine Eltern zu finden.


Ich nehme an, man fürchtete, noch mehr Leute zu verlieren, aber aus Sicht meines Großvaters sah der Widerstand meine Eltern als Bauernopfer, deren Verlust man einfach hinnehmen müsse.


Er schloss sich ein und schrieb und schrieb und wechselte kaum noch ein Wort mit mir.“


„Aber ich war nicht zufrieden damit.“, hier wurde Raelia lauter und ihre Stimme fester,


„ich wollte dem nachgehen und sie wiederfinden.


Also habe ich meinem Großvater solange ins Gewissen geredet, bis er mir endlich seine Hilfe zusagte und wir gemeinsam einen Plan entwickelten.“


„Grob gesagt war die einzige Möglichkeit, die uns einfiel, die, dass ich selbst in die Weltordnung eindringen und für sie arbeiten müsste.“


„Wie?“, unterbrach Laerodah sie, „du? Ein Maulwurf?“


„Ja,“, kam umgehend von ihr zurück,


„warum denn nicht? Ich bin ein Spion, wenn du so willst.“


Sein erstauntes Starren ignorierend, fuhr sie fort:


„Erinnerst du dich, dass ich in den letzten beiden Jahren unserer Schulzeit sehr viele Stunden gefehlt habe? In dieser Zeit bekam ich eine Grundausbildung als Agentin der Weltordnung; sie werben einen schon während der Schulzeit an.


Je länger ein Kader in Ausbildung steht, als desto zuverlässiger gilt er oder sie.


Es war nicht einfach, aber ich war hochmotiviert, weil ich mir so erhoffte, herausfinden zu können, ob meine Eltern noch leben…


aber nach den zwei Jahren, als ich eine Stufe aufstieg und ein intensiveres Training absolvierte, erhielt ich Zugang zu Datenbanken und Vorschriften über den Umgang mit Gefangenen.


Die normale…“, hier schnaubte Raelia verächtlich,


„Behandlung von Gefangenen zieht sich über sechs Monate hin und besteht aus täglicher Folter zur Informationsgewinnung und ich möchte nicht wiedergeben, was das alles für Foltermethoden beinhaltet…


sollten die Gefangenen danach keine oder nicht genügend brauchbare Informationen geliefert haben, sind sie zu exekutieren…“


Raelia brach ab und atmete mehrmals tief durch, dann sprach sie leise und mit tränenerstickter Stimme weiter:


„Von da an war meine Motivation blanke Rache.


Ich zog die Ausbildung durch, um diejenigen zu finden, die den Tod meiner Eltern zu verantworten hatten.


Aber ich musste mir eingestehen, dass ich nicht die leiseste Idee hatte, wie ich das anstellen sollte.


Also beschloss ich, so viele Informationen über dieses Gebilde, das sich Weltordnung nennt, zu sammeln.


Vielleicht zeigte sich mir irgendwann der Weg zu den schuldigen, so war meine Hoffnung.


Aber es lief leider nicht alles so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Nicht zuletzt, als ich merkte, dass du in ihr Visier geraten bist, ausgerechnet du…


ich konnte nicht zusehen, als ich mitbekam, dass deine Verhaftung angeordnet wurde.


Ich musste handeln.


Und offenbar hat das ganz gut geklappt bis jetzt.“


Sie lächelte, das erste Mal seit Beginn dieses Gesprächs.


Laerodah konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen:


„Und dafür danke ich dir, mehr, als du dir vorstellen kannst. Nur… jetzt wissen wir, was zu tun ist.


Aber wie machen wir das?“


Raelia antwortete:


„Wir brechen heute noch auf, sobald die Sonne untergegangen ist. Alles Weitere werde ich dir erklären, wenn wir unterwegs sind.“


Damit schien alles gesagt zu sein; ohne, dass sie es bereden mussten, bestand zwischen ihnen eine Übereinkunft, den Rest des Tages einfach zu genießen und sich dieser friedlichen Stille hinzugeben, die dieser sonnenverwöhnte Garten ihnen schenkte.


Erst, als die Dämmerung hereinbrach, wurden sie, von bangen Vorahnungen beschlichen.


Vielleicht, so mutmaßte Laerodah, wurde ihm, Raelia vielleicht auch, jetzt erst richtig bewusst, was ihr Handeln alles für Folgen haben konnte.


Für sie beide und für sie Welt…





Kapitel 2


Der Widerstand


Als die letzten Strahlen der Sonne versiegt waren, hatten sich beide bereits zum Aufbruch fertiggemacht.
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